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Die ſieben Tage. 
Donnerstag. 


er Weisſagung, daß ſich wider den harmloſen Grafen Stürgkh 
einſt Fanatismus zum Word waffnen werde, hätte der 
frömmſte Wiener gelacht. Nie war über Einen, der fo lange Mi⸗ 
niſterpräſident blieb, fo felten, in fo gelaſſenem Ton geredet wor» 
den wle über dieſes korrekt wandelnde Muſterbild öſterreichiſchen 
Beamtenadels. Wer ihm nachfragte, ſah gehobene Schultern und 
Brauen; und die Antwort münbete faſt immer in einen Witz., Der 
Stürgkh! Ich bitte: als er noch Leitartikel ſchrieb, war er, durch 
feinen Krampus Stil, dem Anſehen der Monarchie gefährlicher. 
Was ſoll er, zwiſchen dem Tiſza und dem Burian, mit dem Kons 
rad Hohenlohe, der Manchen als kommender Heiland gilt, neben 
ſich, denn anfangen? s ift halt die Stürgkhei!“ Vielleicht war, im 
Innerſten, der Mann anders, als er ſchien (ſcheinen wollte? Jetzt 
erſt, nach ſeinem Tod, wurde bekannt, daß er heimlich, einer Jüdin, 
vermählt war). Den Fernen und meiſt auch den Nahen iſt jede 
Seele ein yienehrda) veinegenes Bilch. Vo „Wer Sturßth“ lebt, 
im Amt ſitzt, als Pfründner über den Ring ſpazirt: „Wir wer⸗ 
den es uns ſchon richten.“ Zu Meißl & Schadn, wo würdig al⸗ 
ternde Kellner vor dem Krieg das ſaftigſte (in Rindsbrühe ges 
kochte) Ochſenbeinfleiſch und leckere Mehlſpeiſe auftrugen und 
wohl noch im mageren Jahr für Stammgäſte Schmackhaftes zu 
haben iſt, paßte dieſer Graf wie ein Erzherzog ins Kochkunſteden 
der Frau Anna Sacher. Da hat ihn, nach dem Frühſtück, Dr. Fried- 
rich Adler erſchoſſen; ein Sohn Victors, des klugen Führers der 
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öſterreichiſchen Soztaldemofratie. Warum gerade den Stürgkh? 
Weil er vor der Einberufung des faſt ſchon verſchollenen Reichs. 
rathes und der Delegationen zauderte? Unwahrſcheinlich. Der 
junge Adler hatte Philoſophie und Naturwiſſenſchaft ſtudirt, galt 
als ein großes Talent, war ein Liebling ſeines Lehrers Ernſt 
Mach und trug das Martyrium ererbten Namens ruhmes; war 
auf ſeine beſondere Weiſe ein aiglon. Enttäuſchung vom Hoffen 
auf den Vater, der den breiten Weg unſerer Scheidemänner ging, 
magihm das Weh des Krieges noch verbittert haben. Wozu Rampf 
gegen alle Staatsgewalten, Aufrüttelung der Maffe, Paradieſes⸗ 
verheißung, wenn wir am Tag ärgſter Noth Taktiker ſein und uns 
mit allem Beſtehenden abfinden wollen? Bekenntniß zu Interna- 
tionalismus, dem der fremde Klaſſengenoſſe näher und glaub⸗ 
würdiger fet als irgendein Kapitaliſt, und in der Stunde, deren 
Graus alle Offenbarungen rother Propheten überheult, ſtramme 
Schaarung unter das Reichs banner, ſtarre Frontgegen die Freun⸗ 
de von geſtern, die Feinde jeder Bourgeoiſie: in ſojähe Wendung 
mochte dieſer Adler fih nicht entſchließen. Er wollte ſchnellen Frie⸗ 
densſchluß, Verſtändigung, Verſöhnung der mündigen Völker; 
ging, zu Geſpräch mit den franzöſiſchen Sozialiſten, nach Zimmers 
wald;befehdete die grauen Partheihäupter, heftig ſogar den eige⸗ 
nen Vater; und knirſchte wohl, weil er nirgends einen Gedanken 
ſich zur That rüften ſah. Wollte er töten? In der Zeitung ftand, 
daß er den Revolver ſeit Kriegsausbruch ſtets in der Taſche trug 
und für den Abend des Mordtages den Einlaß ins Hofopern⸗ 
haus erkauft hatte. Bei Meißl & Schadn erblickt er den Grafen 
Stürgkh. Der, denkt er, iſt an Allem ſchuld. Ohne die Zuſtimmung 
dieſes Miniſterpräſidenten wäre das Ultimatum nicht nach Bel⸗ 
grad gegangen. Wenn Der, dems da drüben ſchmeckt, nicht uns 
gerührt bliebe, käme noch vor der Weihnacht Friede. Etwas muß 
geſchehen; ein Feuerzeichen aufflammen. Vielleicht träumt Adler 
von einer Gerichts verhandlung, die ihm erlauben werde, öffent⸗ 
lich „Alles zu ſagen“, die Königreiche und Länder der Monar⸗ 
Hie, alle Völker der Erde in heiligen Willen zum Frieden 
aufzurufen. Vielleicht übermannt ihn Jähzorn; trotzdem neben 
Stürgkh ein Graf Toggenburg fit, ein Enkel aus dem Ges 
ſchlecht der Heiligen Itha, die durch den Jähzorn des ihr ange» 
trauten Heinrich Toggenburg ſo Entſetzliches litt. Draußen fallen, 
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in Tirol, am Iſonzo, in Galizien, Polen, Siebenbürgen, Tauſende 
und abermals Tauſende: und Dieſer, der den Jammer enden 
könnte, kitzeltden Haumen. Ueberſchätzt Adler das Vermögen eines 
hoch betitelten Menſchen, der, nach der Marxiſtenlehre, gegen die 
beſtimmenden Wirthſchaſtmächte doch nicht aufkommen könnte? 
Wähnt er ſich zu Erlöſerthat auserwählt, die den von Schmerz 
betäubten Menſchheitgeiſt aufpochen, dem wunden Erdtheil das 
milde Licht des Friedens zurückbringen werde? Wit blinder, von 
der aufſchäumenden Burpurwelle des Blutes geblendeter Seele 
opfert erſichdem Wahn, die Hinſchlachtung eines wohlmeinenden 
Bureauktaten könne der Helmath Schickſalswohlthat, der auſtro⸗ 
ungariſchen Monarchie Weltwende werden. Er ſchießt. Graf 
Stürgkh verröchelt. Und Oeſterreich iſtam Abend, wie es am Mor⸗ 
gen war. Hättekühle Vernunft den Opferwillen des jungen Adlers 
vor dem letzten Aufflug überwacht, dann wäre er nicht der Ges 
wißheit entſchwebt, daß er nur einen Namen töte. Eln zärtlicher 
Sohn, Gatte, Vater, ein der Wiſſenſchaft inbrünſtig verlobter 
Philoſoph, Chemiker, Phosphoros wird Mörder: und ſeines 
Wordes Folge iſt (und konnte nur ſein), daß auf Stürgkhs Platz 
Herr von Koerber berufen, das Staatsgeſchäft der Habsburg⸗ 
Lothringer fortan alfo von einem ſtärkeren Hirn betreut wird. 
Im Januar 1900 hatte ich einen Sturm im Palais Bourbon 
erlebt. Waldeck⸗Rouſſeau wurde umheult, Millerand von den Ge- 
noſſen, die ihn feitdem längſt als elenden Bourgeois verfluchen, 
umjauchzt; ſo wüſt war der Lärm, daß der Abgeordnete Clovis 
Hugues demgeſchniegelten Präſidenten Deschanel zurief, er möge 
feiner Menagerie Ruhe gebieten. Hier, dachte ich, haben die Mi⸗ 
niſter es wirklich ſchwer; jeden Augenblickmüſſen ſie auf den ärgſten 
Hohn, die leidenſchaftlichſte Widerrede gefaßt ſein. Ich kannte den 
wiener Neichsrath noch nicht. Im November 1904 lernte ich ihn 
kennen; an den Tagen, wo über den innsbrucker Konflikt geredet 
wurde. Mehr geſchrien als geredet. Die pariſer Stimmung war 
dagegen mild. Ihnen glauben wir kein Wort!“ „Benehmen Sie 
ſich anſtändig!“ „Ihre Verfügungen organiſtren den Totſchlag!“ 
„Frechheit!“ „Der ſprichtnie ein wahres Wort!“ „All Ihre Statt⸗ 
halter ſind Mörder!“ Das waren noch nicht die ſchlimmſten 
Zwiſchenrufe, die der Miniſterpräſtdent hören mußte. Und ruhig, 
ohne ſich zu regen, hörte. In Paris hätte ſolche Sitzung zu zehn, 
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zwanzig Duellen Anlaß gegeben. So wills dort die Sitte, deren 
Gebot ſelbſt der Sozialdemokrat Jean Jaurès fih nicht entziehen 
konnte. Zweimaliger Kugelwechſel. Der gebildete Menſch hütet 
fih, den Gegner auch nur zu ſtreifen. Niemand wird verletzt, doch die 
Ehre iſtreparirt; von Konvenienz wegen. In Oeſterreich find Zwei⸗ 
kämpfe z viſchen Politikern felten. Herr Ernft von Koerber müßte 
während der Parlamentszeit täglich mindeſtens fünfzig Kugeln 
aus dem Lauf ſchicken, wenn er jeden Beleidiger vor die Waffe 
fordern wollte. Er hat ein anderes Mittel. Ruhlg, als hörte und 
ſähe er nichts Ungewöhnliches, ſteht er im Sturm, nimmt jeden 
Schimpf regunglos hin und wartet mit Engelsgeduld, bis der 
Orkan ausgeraſt hat. Keine leichte Leiſtung für einen offenbar 
nervöſen, abgearbeiteten Menſchen. Einmal nur fährt er wild auf; 
als der dicht neben ihm ſitzende Abgeordnete Wolf ihm Kränkung 
ins Geſicht ſchreit, droht er: „Wagen Sle ſich nur an mich! Wagen 
Sie es nur!“ So zuverſichtlich klingts, als wiſſe der Drohende 
ganz genau, wie dieſer Wilde zu bändigen iſt. Sonſt aber bleibt 
er ſtumm; wahrt den Schein der Gelaffenheit, Ein vornehmer Herr, 
den die Amtspflicht leider in ſchlechte Geſellſchaft zwingt und der 
die Hoffnung aufgegeben hat, den Ton dieſer Leute beſſern zu 
können. Wienerifche Eleganz leiſeſter Sorte. Nicht fo graziös wie 
der alte Galliffet, doch viel ernſthafter. Ein Arbeiter, kein Blender. 
Die Stimme iſt ſpröd und trägt nicht weit; aber Alles, was der 
Miniſter ſagt, ift verſtändig, reiflich erwogen und nur von dem 
Pflichteifer beſtimmt, dem Staatsintereſſe nach beſtem Wiſſen zu 
dienen. Auch im Privatgeſpräch macht Herr von Koerber den Ein⸗ 
druck eines gründlich gebildeten, ſehr klugen, ungemein kultivirlen 
Mannes. Sehnt auch er ſich nach Ruhe? Diskrete Seufzer deuten 
es an. Cin Junggeſelle, der mit feiner Mutter zuſammenlebt und 
keine großen Bedürfniſſe hat. Statt ſich in Hanſens ſchönem Haus 
ſchimpfen zu laſſen, könnte er zwiſchen guten Büchernſitzen, reifen, 
ſich der Ringſtraßenpracht freuen. Was hält ihn im Joch? Amor 
fati? Patriotiſches Pflichtgefühl? Wille zur Macht? Trotz dem 
Seufzer glaubte ich damals nicht, daß er gern gehen würde. 
„Noch weniger freilich, daß fih für das ſchwierige Amt ein 
Beſſerer fände. Am Hof, im Bereich altſpaniſcher Sitte, hätte ein 
Hochadeliger wohl leſchteres Spiel als der nicht durch Geburt, 
nur durch die Noth am Mann in die Höhe gehobene Beamte, der 
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mit all feiner Tüchtigkeit den Schwarzenbergs, Liechtenſteins, 
Windiſch⸗Graetz nicht imponirt und mancher Hoheit ſtets nur die 
arme Bureauſchreiberſeele bleibt. Unter Fürſtenhüten gedeihen 
ſelten aber ſtarke Verwaltungtalente; und ein empfindlicher 
Grande hielte es in dieſem unwahrſcheinlichen Parlament nicht 
lange aus. Herr von Koerber ärgert die Grobiane durch feine un» 
beirrbare Ruhe, feine leidenſchaſtloſe Beharrlichkeit“, die Politur 
feiner Umgangsformen; doch wenn er ſich reizen ließe, wäre es 
vollends um ihn geſchehen. Mir ſcheint er, der vielleichtnoch mehr 
Diplomat als Staatsmann iſt und gewiß ein ſehr brauchbarer Bot⸗ 
ſchafter geworden wäre, der rechte Mann für Oeſterreichs Uebers 
gangszeit. Die iſts. Wer dieſe Monarchie ſchon im Sterben wähnt, 
wird Enttäuſchung erfahren. Als ein Sozialdemokrat 1904 in 
einer Rede, deren Schroffheit unſeren ſanften Reichstag zum 
Wuthgeheul aufgepeitſcht hätte, das Haus Habsburg ſchalt, fiel 
ihm Keiner ins Wortz und als der Miniſterpräſidentſtcham nächſten 
Tag zur Abwehr erhob, waren die Deutſchen faſt ſämmtlich dem 
Sitzungſaal fern geblieben und Herr von Koerber mußte ſich mit 
dem Beifall der Polen, einzelner Feudalherren und Chriſtlich⸗ 
Sozialen begnügen. „Den Kadetzky⸗Marſch haben wir fatt": hieß 
es in der Wandelhalle. Das ſind ſchlimme Symptome. Ans Ster⸗ 
ben gehts trotzdem noch lange nicht. Deutſche, Slawen, Welſche 
meſſen einander mißtrauiſchen Blickes, träumen heute von Ex⸗ 
panſtonen und Eroberzügen und glauben morgen ihr Leben ges 
fährdet; ſte ſind an die von der Zeit gewirkten Veränderungen 
ihres Beſttzſtandes noch nicht gewöhnt und des halb immer „bes 
unruhigt“z über ihre Entwickelungmöglichkeiten, über umfang und 
Grenzen ihrer Kraft nicht klar genug, um ſich, wie Herr von Koerber 
ihnen räth, noch in Fährniß mit dem Urwienerwort zu tröſten: 
„Mir ſan mir.“ Ein ſtarker Stamm iſt durch Geſetzesparagraphen 
und Statthaltereiverordnungen nicht zu entwurzeln, ein ſchwacher 
nicht mit friſchem Lebens ſaft zu vertränken. Auch Volkheiten bleibt 
die Pflicht nicht erſpart, fich ſelbſt ihr Schickſal zu ſchmieden. Ich 
zweifle, ob ein Bismarck jetzt Oeſterreich helfen könnte, ob auch 
er, um den Miſchkeſſel nicht überkochen zu laſſen, ſich nichtam Ende 
mit Taaffes Rezept beſchiede: Fortwurſchteln, bis die Stunde 
zum Handeln geſchlagen hat. Koerber thuts meiſt mit klugem Takt; 
und daß er manchmal mehr verſprechen muß, als er halten kann, 
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iſt die Folge der heiklen Situation, nicht eines unzuverläſſigen 
Charakters. Seine oft wiederholte Mahnung, dem nationalen 
Streit nicht die nationale Wirthſchaft zu opfern, hat nicht genützt. 
Die Sozialdemokratie hat einſtweilen wenig Ausſicht auf Erfolg 
und wäre, auch wenn das Wahlrecht nach bismärckiſchem Muſter 
erweitert würde, noch lange nicht mächtig genug, um die hadern⸗ 
den Bourgeoifien der Deutſchen und Czechen zur Verſtändigung 
gegen einen gemeinſamen Feind zu zwingen. Doch die Verſtän⸗ 
digung naht. Im Leben der Staaten ſind Jahrzehnte nicht mehr 
als im Daſein der Individuen ein Wintertag. Zweikräftige Völker 
werden nichtewigüber die Gerichtsſprache des inneren Behörden- 
verkehres und ähnlichen Kleinkram fireiten. Sie müſſen bald 
merken, daß ſie Wichtigeres zu thun haben. Morgen; gewiß 

Im November hatte ich die Seufzer des Herrn von Koerber 
gehört, doch nicht ernſtlich geglaubt, daß er zum Rücktritt ents 
ſchloſſen ſei. Eine Verſtimmung, die wieder weichen wird, wenn 
er nicht mehr genöthigt iſt, ſich im Reichsrath täglich ſchimpfen zu 
laſſen. Gerade die Miniſter, die ihre Amtsarbeit, nicht nur den 
Flimmerſchein der Macht lieben, betonen gern den Wunſch, von 
der Geſchäfts laſt befreit zu werden. Hundert Beſucher haben von 
Miquel gehört: ‚Da hängt mein Hut, ſteht mein Stock; ich bin jede 
Minute zum Gehen bereit und werde mich freuen, wenns fo weit 
iſt.“ Als es dann fo weit war, foll die Freude nicht überſchwäng⸗ 
lich geweſen ſein. Auch Koerber wird bleiben: faſt Alle glaubten 
und viele Kluge wünſchten es; denn der Mann hatte ſich nach und 
nach Reſpekt erzwungen. Nicht leicht. Ein Beamter wie andere 
Beamte. Kleiner Adel; nichts, was den hiſtoriſchen Geſchlechtern 
und dem Hof imponirt. Fleißig und tüchtig, gewandt im Ausdruckz 
man ſagte ihm nach, er habe, ehe er im Miniſterium auf den erſten 
Platz rückte, dem Marquis Bacquehem die Reden gemacht, traute 
ihm aber nichts Beſonderes zu. Ein kaum mittelgroßer, zierlicher, 
ſehr eleganter Herr mit feinem, nervöſem Geſicht und beinahe bis⸗ 
märckiſcher Kahlheit. Der, dachte man, wird ſich nicht lange hal⸗ 
ten; die Lebenstage der Beamtenminiſterien ſind in Oeſterreich 
ja bei der Geburt ſchon gezählt. Aber er hielt ſich. Und hielt ſich 
ſauber; nie wählte er unanſtändige Mittel. Er hatte ſich vor⸗ 
genommen, vernünftig zu regiren und die roſtige Verwaltung⸗ 
maſchine modernem Bedürfniß anzupaſſen. Er arbeitete von früh 
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bis ſpät. Uebernahm zum Miniſterium des Inneren auch noch das 
der Juſtiz, gönnte ſich nie Ferien und ging, um Galizien kennen 
zu lernen und ſeinem Plan den mächtigen Polenklub zu gewinnen, 
auf eine Eilreiſe, deren Strapazen ſelbſt einen Stärkeren umwer⸗ 
fen konnten. Sein Plan war, gegen demagogiſche Künſte und Ob⸗ 
ſtruktion die Wirthſchaftkräfte des Reiches mobil zu machen. Seht 
um Euch, rief er immer wieder den Landsleuten zu: überallgedeiht 
das Gewerbe, entſtehen neue, nützliche Organiſationen des Kapi⸗ 
tals und der Induſtrie, überall wächſt der Wohlſtand ; nur wirkom⸗ 
men nicht vorwärts, weil der Hader der Volks ſtämme die Geſetz⸗ 
gebunglähmt, dem Kapital den Muth zu weitausblickenden Unter⸗ 
nehmungen raubt. Entſchließet Euch, für Oeſterreich, für Eure Kin⸗ 
der zu ſorgen, und verzettelt die Kraft nicht an die Fragen, wie in 
Böhmen die innere Amts ſprache der Gerichte geregelt und ob in 
Mähren eine czechiſche Univerſttät gegründet werden fol. Vers 
gebens. Der Mann errang ſich Achtung. Alle halbwegs Unbe⸗ 
fangenen erkannten, daß dieſer Gerechte, deffen Reden und Ers 
laſſe fo viele kluge Worte brachten und der ſtets wie ein kultlvir⸗ 
ter Menſch ſprach und handelte, nicht den Dutzendbeamten beſſerer 
Sorte zu vergleichen war. Doch gegen die Parteiroutine, die Ges 
wöhnung an die wildeſten Grimaſſen politiſcher Leidenſchaft ver⸗ 
mochte auch er auf die Dauer nichts. Vielleicht, weil ihm, deſſen 
klarer, wohltemperirter Kopf alles Menſchliche menſchlich zu be⸗ 
greifen ſucht, die Fähigkeit blinden Wollens fehlt; weil er von der 
Vernunft mehr hoffte als von der Gewalt; und weil er die Kleider 
vom Straßenſchmutz nicht beſpritzen laffen wolle. Die Czechen 
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ſpreche, und ſperrten ihm die Möglichkeit parlamentariſcher Ar- 
beit. Um ſie zu beruhigen, nahm er den greifen Profeſſor Randa 
als Vertreter der czechiſchen Intereſſen ins Kabinet. Das ärgerte 
wieder die Deutſchen. Dann kam der ſchleſiſche Konflikt, der inns⸗ 
brucker Studentenputſch; und im Reichsrath wurde der Ton von 
Jahr zu Jahr rüder. Die deutſchen Parteien zeigten deutlich, daß 
fte an der Lebensdauer des Miniſteriums nicht mehr intereſſirt 
feien und keine Luſt zu dem Verſuch hätten, die Obſtruktion der (von 
den Polen verlaſſenen) Czechen zu beſiegen. Da verlor Herr von 
Koerber den Muth. Ein Junggeſelle, der die Folgen fünfjähriger 
Ruheloſigkelt zu ſpüren begann. Wofür fih opfern? Wozu Vere 
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nunft predigen, wenn Niemand zuhören will? Er bat ſo eindring⸗ 
lich, daß der alte Kaiſer ihm die Entlaſſung nicht weigern konnte. 
Schon hatten fih im Budgetausſchuß ja, um ihn zu kränken, 
Deutſche und Czechen vereint. Keine Ausſicht, das Parlament 
in ruhige Arbeit zu bringen. Er ging. Wo das Recht der Mehr⸗ 
heit nicht anerkannt, ſkrupellos täglich, wie in Wien und Peſt, 
durch Obſtruktion gebrochen wird, ift ernſthafle Arbeit nicht mög⸗ 
lich. Doch das Mühen des Herrn von Koerber wird nicht ganz 
nutzlos bleiben. Früh oder ſpät: eines Tages werden Deutſche 
und Czechen, Polen und Italer den Mann zurückwünſchen, der 
gerecht und vernünſtig regiren und nicht eitel im Glanze ſtolziren, 
ſondern ſtill und beſcheiden eine Sache zum Sieg führen wollte.“ 
So habe ich einſt über Herrn von Koerber geurtheilt. Die Kriegs- 
noth hat ihn, endlich, auf die Reichszinne zurückgeführt. Er (der 
in allerlei Sätteln reiten kann) wurde zuerſt Flnanzminiſter der 
Monarchie und thront nun auf Stürgkhs Herrnſitz. Beinahe allen 
Parteien und Gruppen iſt er willkommen; keine bezweifelt, daß 
er mehr iſt und kann, als der arme Erblaſſer war und konnte. Ein 
ungeheures Pflichtengebirg liegt vor ihm. Daß ers raſch erklimme, 
wünſcht jeder den liebenswürdigen Völkern Oeſterreichs Befreun⸗ 
dete. Daß ein Rüftiger, ehe es zu ſpät ward, den ſteilen Weg bes 
ſchreitet, hat, mit ſeinem wilden Thun, Friedrich Adler erwirkt. 


Freitag. 

„Oft werden die Polen wegen des Loſes, das ihnen gefallen 
iſt, bedauert; aber ſie haben ſichs durch ihre Familienzwiſte, 
ihren Egoismus, ihr Beharren in einer zu weit ausgedehnten 
Adelsfreiheit, durch Verweigerung der Mittel zu einer guten 
Kriegs verfaſſung von Truppen und Feſtungen, durch Beſtech⸗ 
lichkeit und ſchlechte Politik ſelbſt zugezogen. Was wir von pols 
niſchem Land haben, iſt ein Lebensorgan, ohne das der Staat 
nicht lange beſtehen könnte. Deshalb darf Preußen nicht darauf 
verzichten.“ (Gneiſenau.) „In den Denkſchriſten der Wochen. 
blatts partei (Bethmann⸗Hollweg, Fürſtenberg; Stammheim, Als 
bert Pourtalès, Robert von der Goltz) war als ein Ziel aufgeſtellt, 
nach dem Preußen, als Vorkämpfer Europas, zu ſtreben habe: 
die Zerſtückelung Rußlands, der Verluſt der Oſtſeeprovinzen mit 
Einſchluß von Petersburg an Preußen und Schweden, des Ge⸗ 
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ſammtgebietes der Republik Polen in ihrer größten Ausdehnung 
und die Zerſetzung des Ueberreſtes durch Theilung zwiſchen Groß- 
und Klein: Ruffen, abgeſehen davon, daß faſt die Mehrheit der 
Klein⸗Ruſſen ſchon dem Maximalgebiet der Republik Polen ge⸗ 
hört hatte. Mit dieſen kindiſchen Utopien ſpielten fih die zweifel⸗ 
los klugen Köpfe der Fraktion Bethmann⸗Hollweg als Staals⸗ 
männer aus, hielten es für möglich, den Körper von ſechzig Mil⸗ 
lionen Groß-Ruffen in der europäiſchen Zukunft als ein caput 
mortuum zu behandeln, das man nach Belieben mißhandelnkönne, 
ohne daraus einen ſicheren Bundesgenoſſen jedes zukünftigen 
Feindes von Preußen zu machen und ohne Preußen in jedem 
franzöſiſchen Krieg zu Rückendeckung gegen Polen zu nöthigen, 
da eine Polen befriedigende Auseinanderſetzung in den Provinzen 
Preußen und Poſen und ſelbſt noch in Schleſien unmöglich iſt, 
ohne den Veſtand Preußens aufzulöſen. Dieſe Politiker hielten 
ſich damals nicht nur für Weiſe, ſondern wurden in der liberalen 
Preſſe als Solche verehrt. In die Pläne zur Ausſchlachtung Ruß⸗ 
lands hatte man den Prinzen von Preußen nicht eingeweiht. Uns 
ſere von der Vorſehung gegebene Aufgabe ſchien ihm, den Frie⸗ 
den (im Krimkrieg) diktatoriſch herbeizuführen und Rußland, uns 
ſeren Freund, auch gegen ſeinen Willen zu retten. Um ihn aus 
dieſem Gedankenkreis loszumachen, ſtellte ich ihm vor, daß wir 
abſolut keinen eigenen Kriegs grund gegen Rußland hätten und 
kein Intereſſe an der Orientaliſchen Frage, das einen Krieg gegen 
Rußland oder auch nur das Opfer unſererlangjährigen guten Be⸗ 
ziehungen zu Rußland rechtfertigen könnte: im Gegentheil, jeder 
ftegreiche Krieg gegen Rußland unter unſerer nachbarlichen Bes 
theiligung belade uns nicht nur mit dem dauernden Revanche» 
gefühl Rußlands, das wir ohne eigenen Krlegsgrund angefallen, 
ſon dern zugleich mit einer ſehr bedenklichen Aufgabe, nämlich: 
die polniſche Frage in einer für Preußen erträglichen Form zu lös 
fen. Wenn eigene ntereſſenkeinenfalls für, eher gegen einen Bruch 
mit Rußland ſprächen, ſo würden wir den bisherigen Freund und 
immerwährenden Nachbar, ohne daß wir provozirt wären, ent⸗ 
weder aus Furcht vor Frankreich oder im Liebesdienſt Englands 
und Heſterreichs angreifen. Ich nahm an, daß es mir nicht gelun⸗ 
gen ſei, die Auffaſſung, der ſich der Prinz unter häuslichem, engli⸗ 
fhem und bethmann⸗hollwegiſchem Einfluß ehrlich überlaſſen hat · 
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te, zu erſchüttern. Gegen den Einfluß dieſer Partei wäre ich bei ihm 
wohl durchgedrungen, aber gegen den der FrauPrinzeſſin(Auguſta) 
konnte ich nicht aufkommen.. . Die Verbrüderung mit den Ruffen 
wird von dem polniſchen Adel und ſeiner Geiſtlichkeit nicht ganz, 
doch annähernd eben fv unwandelbar perhorreſzirt wie die mit den 
Deutſchen; diefe jedenfalls ſtärker, nicht blos aus Abneigung ges 
gen die Rajfe, ſondern auch in der Meinung, daß die Ruffen in 
ſtaatlicher Gemeinſchaft von den Polen geleitet werden würden, 
die Deutſchen aber nicht. Für Preußens deutſche Zukunft war die 
Haltung Rußlands eine Frage von hoher Bedeutung. Wir hatten 
das Intereſſe, im ruſſiſchen Kabinet die Partei der polniſchen 
Sympathien, auch ſolcher im Sinn Alexanders des Erſten, zu be⸗ 
kämpfen. Kaiſer Alexander war damals (1862) nicht abgeneigt, 
Polen theilweis aufzugeben; er hat mir Das mit dürren Worten ge⸗ 
ſagt, wenigſtens mit Bezug auf das linke Weichſelufer, indem er, 
ohne Accent darauf zu legen, Warſchau ausnahm, das immer⸗ 
hin als Garniſon in der Armee ſeinen Reiz hätte und ſtrategiſch 
zu dem Feſtungdreieck an der Weichſel gehörte. Der Ruffe fühle 
nicht die nöthige Ueberlegenheit, um die Polen zubeherrſchen; man 
müſſe ſich auf das Minimum polniſcher Bevölkerung beſchränken, 
welches die geographiſche Lage zulaſſe, alſo auf die Weichſelgrenze 
mit Warſchau als Brückenkopf. Ich kann nicht darüber urtheilen, 
inwieweit dieſe Darlegung des Kaiſers reiflich erwogen war. Den 
Vorſchlag Gortſchakows, daß Rußland, Oeſterreich und Preußen 
ſich ins Einvernehmen ſetzen möchten, um das Los ihrer polni⸗ 
ſchen Unterthanen feſtzuſtellen, wies die öſterreichiſche Regirung 
1863 mit der Erklärung zurück,, daß das zwiſchen den drei Ka⸗ 
bineten von Wien, London und Paris hergeſtellte Einverſtändniß 
eln Bard zwiſchen ihnen bildet, von dem Oeſterreich ſich jetzt nicht 
löſen kann, um abgeſondert mit Rußland zu unterhandeln.‘ Es 
war die Situation, in welcher Kaiſer Alexander Seiner Majeſtät 
in eigenhändigem Schreiben den Entſchluß, den Degen zu ziehen, 
kundgab und Preußens Bündniß verlangte. Oeſterreich hat der 
polniſchen Frage gegenüber nicht die Schwierigkeiten, die für uns 
in der gegenſeitigen Durchſetzung polniſcher und deutſcher An⸗ 
ſprüche in Poſen und Weſtpreußen und in der Lage Oſtpreußens 
mit der Frage einer Wiederherſtellung polniſcher Unabhängigkeit 
unlösbar verbunden ſind. Unſere geographiſche Lage und die 
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Miſchung beider Nationalitäten in den Ofiprovinzeneinfchließlich 
Schleſiens nöthigen uns, die Eröffnung der polniſchen Frage 
nach Möglichkeit hintanzuhalten. Zwiſchen Deutſchland und 
Rußland giebt es keinen Intereſſengegenſatz, der zu Konflikt und 
Bruch unabweislich führen müßte. Die übereinftiimmenden Bes 
dürfniſſe in der polniſchen Frage ſchaffen die Unterlage für 
eine gemein ſame Polltik beider Reiche. Den Gedanken der Wie⸗ 
derherſtellung Polens in den Grenzen von 1771 braucht man nur 
auszudenken, um fich von feiner Unausführbarkeit zu überzeugen. 
Die Neigung, ſich für fremde Nationalitäten und Nationalbe⸗ 
ſtrebungen zu begeiftern, auch wenn fie nur auf Koſten des eigenen 
Vaterlandes verwirklicht werden können, iſt eine Form politiſcher 
Krankheit, deren geographiſche Verbreitung ſich,leider, auf Deutſch⸗ 
land beſchränkt. Was wollen wir denn machen, wenn wir Ruf- 
land beſtegt haben? Etwa Polen wiederherſtellen? Dann könnten 
wir ja zwanzig Jahre ſpäter wieder ein Bündniß zwiſchen den 
drei Kaiſerreichen zum Zweck einer vierten Theilung Polens abs 
ſchließen. Aber dieſes Vergnügen lohnte doch eigentlich nicht einen 
großen und ſchweren Krieg.“ (Bismarck.) „Wir dürfen nicht ver⸗ 
geſſen, daß die preußiſche Monarchie durch den Zerfall der pol⸗ 
niſchen Republik groß geworden ift.“ (Fürſt Bülow.) „Nach dem 
Krieg muß Preußen ernſtlich und gütig des Verſprechens gedenken, 
in dem Stein und Hardenberg 1814 übereinſtimmten: , den pols 
niſchen Bürgern jeden mit demStaatsbeſtand vereinbaren Wunſch 
zu erfüllen.‘ Weder Sprachenzwang noch gar Enteignungrecht; 
dem fähigen Polen fei nirgends eine Thür verriegelt, die fih dem 
deulſchen Staatsgenoſſen aufthut. Daß er auf die Krönung natio- 
naler Gemeinſchaft verzichten muß, iſt hart genug. Dennoch: er 
muß. Das Polenreich (das Talleyrand und Lord Caſtlereagh 1814 
wiederherſtellen wollten) müßte den Staatsverband Preußens 
lockern; würde ihm ſchnell gefährlicher, als Serbien dem Beherr⸗ 
ſcher Kroatiens und Bosniens je war.“ (Harden; im Oktober 1914.) 


Sonnabend. 


VoncFreiheltund Diktatur, ſchrankenloſer und eingeſchränkter 
Macht, Abſolutis mus und Verantwoitlichkeit der Beamtenſchaft 
allerlei Schüchternes in der Preſſe. Längſt hatman's beffer geſagt. 

„In jedem Staat, der zwiſchen dem Willen des Fürſten und 
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dem Geſetz unterſcheidet, muß der nothwendigen Forderung der 
fürſtlichen Macht, daß ſte einen Antheil an der Geſetzgebung habe, 
die ebenfalls nothwendige Forderung der geſetzlichen Freiheit 
gegenüberſtehen, daß der Herrfcher Staatsminiſter anſtelle und 
dem Volke bekannt mache, welche für die Geſetzmäßigkeltjeder Re⸗ 
girungmaßregel bürgen. Die Amtsthätigkelt der Miniſter geht 
den ganzen Staat an. Kein Wunder daher, daß man die Mini- 
fter als in höherem Grade verantworllich betrachtet; verantwort- 
lich nicht blos für die Geſetzlichkeit, ſondern auch für die Zweck- 
mäßigkeit ihrer Handlungen.“ (F. C. Dahlmann: Ole Politik.) 
„Die Miniſterverantwortlichkeit hatüberhaupt nicht die Ten⸗ 
denz, den Monarchen am Regiren zu hindern, ſondern nur, das 
für zu ſorgen, daß der den Geſetzen und Intereſſen des Staates 
widerſtreitende perſönliche Wille des Monarchen, die Willkür, 
keine Vollziehung finde; die Miniſterverantwortlichkeit fol dem 
Fürſten nicht die Machtentziehen, ſondern den Gebrauch der Macht 
in den Schranken der Pflichtſichern.“(Samuely: Das Prinzip der 
Miniſterverantwortlichkeit in der konſtitutionellen Monarchie.) 

„Auch ſteht bei jener Verantwortlichkeit ein würdiger Mis 
niſter, zugleich geſchützt gegen unziemende und beleidigende An⸗ 
griffe, feſter als bei einer Staats ordnung, wo nur Hofgunſt ihm die 
Dauer feiner Stelle verbürgt und Engel der Finſterniß ihn um⸗ 
ſchweben.“ (Klüber: Oeffentliches Recht des Deutſchen Bundes.) 

„Es ſoll der Minifter Souffre-douleur des Monarchen fein; 
jedoch nur da und nur ſo, wo und wie es ausdrücklich und ganz 
beſonders feſtgeſetzt ift.“ (Buddeus: Die Miniſterverantwortlich⸗ 
keit in der konſtitutionellen Monarchie.) 

„Die Verantwortlichkeit der Miniſter bedarf zur Rechtferti⸗ 
gung nicht der Handlungunfähigkeit der Staats oberhäupter und 
der vollſtändig freien Thätigkeit der Exekutivorgane. Es ift ein 
Trugſchluß, zu ſagen: Weil die Miniſter verantwortlich ſind, müſ⸗ 
fen fie auch die Regirungfunktionen ſelbſtändig ausüben können. 
Es ift auch ganz überflüſſig, den Satz: the king can do no wrong 
buchſtäblich wahr zu machen. Es ſoll nichts weiter ſein als ein po⸗ 
litiſches Prinzip mit der Aufgabe, die Integrität des Souverains 
zu ſichern und ihm politiſche Kämpfe fernzuhalten.“ (Friſch: Die 
Verantwortlichkeit der Monarchen und höchſten Magiſtrate.) 

„Wenn man oft gegen den Monarchen behauptet, daß es durch 
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ihn von der Zufälligkeit abhänge, wie es im Staat zugehe, da der 
Monarch übel gebildet fein könne, da er vielleicht nicht werth fet, 
an der Spitze des Staates zu ſtehen, und daß es widerſinnig ſei, 
daß ein folder Zuſtand als ein vernünftiger eriftiren folle: fo iſt 
eben die Voraus ſetzung hier nicht, daß es auf die Beſonderheit 
des Charakters ankomme. Es ift bei einer vollendeten Organiſa⸗ 
tion des Staates nur um die Spitze formellen Entſcheidens zu 
thun und um eine natürliche Feſtigkeit gegen die Leidenſchaft. 
Man fordert daher mit Unrecht objektive Eigenſchaften an dem 
Monarchen; er hat nur Ja zu fagen und den Punkt auf das J zu 
ſetzen. Denn die Spitze ſoll ſo ſein, daß die Beſonderkeit des Cha⸗ 
raklers nicht das Bedeutende ift. Die Monarchie muß feft in ſich 
ſelbſt ſein, und was der Monarch noch über dieſe letzte Entſchei⸗ 
dung hat, ift Etwas, das der Partikularität anheimfällt, auf die 
es nicht ankommen darf. Es kann wohl Zuſtände geben, in denen 
dieſe Partikularität allein auftritt, aber alsdann iſt der Staatnoch 
kein völlig ausgebildeter oder fein wohl konſtituirter.“(G. W. Fr. 
Hegel: Philoſophie des Rechtes.) 
„Es iſt ja bekannt, daß heute überall die ſogenannte politi⸗ 
[he Miniſterverantwortlichkeit, die ununterbrochen von den Pars 
lamenten gehandhabt wird, die durch Miniſteranklage vor einem 
Staatsgerichtshof geübte ſogenannte ſtaatsrechtliche Verantwort⸗ 
lichkeit in den konſtitutionellen Monarchien thatſächlich erſetzt hat. 
In Heſterreich, zum Beiſpiel, erſchöpfte fih bisher die ſichtbare 
Bedeutung derſtaatsrechtlichen Verantwortlichkeit darin, daß ein 
Antrag auf Miniſteranklage imReichsrath als Demonſtration⸗oder 
Obſtruktionmittel gebraucht werden konnte. In anderen Staaten 
mit fein ausgeklügelten Verantwortlichkeitgeſetzen iſtes bis her nicht 
einmal zu ſolchen mehr oder minder gelungenen Scherzen gefom« 
men.“ (Jellinek: Verfaſſungänderung und Verfaſſungwandlung.) 
„Ich:, Eure Königliche Hoheit haben im ganzen Staatsmi⸗ 
niſterium keine einzige ſtaatsmänniſche Kapazität, nur Mittels 
mäßigkeiten, beſchränkte Köpfe. Der Regent: ‚Halten Sie Bonin 
für einen beſchränkten Kopf?“ Ich:, Das nicht; aber er kann nicht 
ein Schubfach in Ordnung halten, viel weniger ein Miniſterium. 
Und Schleinitz iſt ein Höfling, kein Staatsmann.“ Der Regent 
empfindlich:, Halten Sie mich etwa für eine Schlafmütze? Mein 
Auswärtiger Miniſter und mein Krlegsminiſter werde ich ſelbſ⸗ 
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fein; Das verſtehe ich.‘ Ich deprezirte und ſagte:, Heutzutage kann 
der fähigſte Landrath feinen Kreis nicht verwalten ohne einen in⸗ 
telligenten Kreisſekretär und wird immer auf einen folden hals 
ten; die preußiſche Monarchie bedarf des Analogen in viel höhe⸗ 
rem Maße. Ohne intelligente Miniſter werden Eure Königliche 
Hoheit in dem Ergebniß keine Befriedigung finden.“ (Bismarck.) 

„Ich habe natürlich während der bewegten und gelegentlich 
ſtürmiſchen Entwickelung unſerer Politik nicht immer mit Sicher- 
heit vorausſehen können, ob der Weg, den ich einſchlug, der rich“ 
tige war, und doch war ich gezwungen, ſo zu handeln, als ob ich 
die kommenden Ereigniſſe und die Wirkung der eigenen Ent⸗ 
ſchließungen auf fie mit voller Klarheit vorausſehe. Die Frage, 
ob das eigene Augenmaß, der politiſche Inſtinkt, ihn richlig leitet, 
iſt ziemlich gleichgiltig für einen Miniſter, dem alle Zweifel ge⸗ 
löſt ſind, ſobald er durch die königliche Unterſchrift oder durch eine 
parlamentariſche Mehrheit ſich gedeckt fühlt, man könnte ſagen, 
einen Minlſter katholiſcher Politik, der im Beſitz der Abfolution 
iſt und den die mehr proteſtantiſche Frage, ob er ſeine eigene Ab⸗ 
ſolution hat, nicht kümmert. Für einen Miniſter aber, der feine 
Ehre mit der des Landes vollſtändig identiftzirt, ift die Unges 
wißheit des Erfolges einer jeden politiſchen Entſchließung von 
aufreibender Wirkung. Dem jedesmaligen Minifter die Verant⸗ 
wortlichkeit für das Geſchehene aufzuerlegen, iſt für monarchiſche 
Auffaſſungen der nächſtliegende Ausweg. Aber ſelbſt wenn die 
Form des Abſolulismus der Form der Verfaſſung Platz gemacht 
hat, iſt die ſogenannte Winiſterverantwortlichkeit keine von dem 
Willen des Monarchen unabhängige. Ge wiß kann ein Minifter 
abgehen, wenn er die königliche Unterſchrift für Das, was er für 
nothwendig hält, nicht erlangen kann; aber er übernimmt durch 
fein Abtreten die Verantwortlichkeit für deffen Konſequenzen, die 
vielleicht auf anderen Gebieten viel tiefgreifender ſind als auf dem 
gerade ſtreitigen.“ (Bismarck.) 

„Zieht man aus Allem die Summe, fo iſt von der juriſtiſchen 
Verantwortlichkeit der Miniſter nur wenig Nutzen zu erwarten. 
Wir haben hier eine Lücke in der preußiſchen Geſetzgebung, die 
ich ausgefüllt ſehen möchte, um den radikalen Schreiern, die be⸗ 
ſtändig davon reden, wir hätten keinen geſicherten Rechtsboden 
unter den Füßen, endlich einmal den Mund zu ſtopfen. Aber 
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man ſoll ſich nicht zu viel davon verſprechen. Dieſe ganze Lehre 
von der juriſtiſchen Verantwortlichkeit der Miniſter gehört in die 
Zeit der Schloſſer und Rotteck, in eine überwundene Epoche fons 
ſtitutioneller Doktrin.“ (Heinrich von Treitſchke: Politik.) 

„Die Anklage der Minifter ift das äußerſte Mittel des Wis 
derſtandes, ich nenne es das Schwert der Stände; ſie dürfen es 
nicht leichtſinnig ziehen, nicht wie ein Rapier zu Fechterſtreichen 
brauchen. Die wirkſamſte Berantwortlichfeit wird geräuſchlos täg⸗ 
lich gehandhabt von einem auf ſein Gemeinweſen aufmerkſamen 
Volke; fie erhebt ihre Stimme in der Preſſe, in der jährlichen Prü- 
fung der Stände, verſtärkt fie in der Beſchwerdeführung.“ (F. C. 
Dahlmann: Politik.) 

1678, in dem Prozeß gegen den Lordſchatzmeiſter Grafen von 
Danby, ſprach das engliſche Unterhaus zum erſten Mal den 
Grundſatz aus, daß ein Miniſter nicht nur für die Geſetzlichkeit, ſon⸗ 
dern auch für „honesty justice and utility « feiner Handlungen hafte. 

„Wenn man erwägt, daß das Recht einen objektiven, abs 
ſoluten Maßſtab für die Beurtheilung einer Handlung gewährt, 
während die Frage nach der Utilität einer Maßregel nur nach 
r. nden Nur. z. evetſcſu dex. ict. yen. mau. bede vfl. Song 

die zu konſtatirende Rechtsverletzung etwas in ſich Abgeſchloſſe⸗ 
nes darſtellt, das Verhalten einer Maßregel zum Staats wohl da- 
gegen ſehr oft erſt in der ungewiſſen Zukunft ſeine Löſung findet, 
fo gelangt man zu dem Schluß, daß die Ausdehnung der Staats 
anklage auf Mißregirung nicht zu billigen ſel, daß damit die Mi⸗ 
niſterverantwortlichkeit, ſtalt ein ſicherer Schutz verfaſſungmäßi⸗ 
gen Regiments zu bleiben, zu einer Handhabe der Parteipolitik 
herabſinken müßte.“ (F. Hauck: Miniſterverantwortlichkeit.) 
„Die große Entwickelung der poliliſchen oder parlamentaris 
ſchen Miniſterverantwortlichkeit, der unermeßliche Einfluß der 
Oeffentlichkeit, die Kritik und Kontrole, der alle Regirunghand⸗ 
lungen im Parlament, in der Preſſe, in Verſammlungen und Vers 
einen, an Blertiſchen, auf Kegelbahnen und fo weiter unterwor⸗ 
fen werden, hat die Bedeutung der rechtlichen Miniſterverant⸗ 
wortlichkeit in erheblichem Grade geſchmälert. Kein Miniſter kann 
ſich der Pflicht entziehen, öffentlich über alle von ihm getroffenen 
Maßregeln Rede zu ſtehen, auch wenn keine poſilive Verfaſſung⸗ 
beſtimmung ihn dazu verpflichtet. Dieſe Entfaltung der parlas 
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mentariſchen Thätigkeit, ihre Erſtreckung auf alle Verwaltungs⸗ 
gebiete, die Ausbildung des politiſchenZeitungweſens, die Schnel⸗ 
ligkeit der Nachrichtenbeförderung gehören in der Hauptſache erſt 
der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts an. Sie haben 
zur Folge, daß die politiſche Verantwortlichkeit die juriſtiſche ganz 
in den Schatten geſtellt und entbehrlich gemacht hat.“ (P. Laband.) 

„Die wirkſame Verantwortlichkeit: Das iſt die öffentliche, jähr⸗ 
lich wiederkehrende unumwundene, unbeſchränkte Olskuſſion; die 
wirkliche Verantwortlichkeit: Das iſt jene Oeffentliche Meinung, 
die in unſeren Tagen nicht mehr die ſechste, ſondern die erſte der 
Großmächte genannt werden muß. Keine Regirung hat in den 
modernen Verhältniſſen Beſtand, die aufdie Dauer vor dem Aus- 
ſpruch dieſes Gerichtes nicht beſteht. Dieſes Gericht iſt in Wahr⸗ 
heit die höchſte entſcheidende Kaſſationinſtanz.“ (Sybel.) 

„Wenn ein Abgeordneter ſich in den Grenzen der Verfaſſung 
halten will, darf er nur den Herrn Reichskanzler angreifen und 
keinen Anderen. Greift man im Reichstag, über die Perſon des 
verantwortlichen Reichskanzlers, hinaus andere Perſonen an, ſo 
liegt darin der Keim ſchwerer Konflickte. Ich möchte deshalb 
dringend bitten, daß wir, auf beiden Seiten, unſere ſtaatsrecht⸗ 
liche Stellung achten. Wir ſind bereit, Ihnen, Tag vor Tag, hier 
als Kugelfang zu dienen: zielen Sie alſo, bitte, nur auf uns!“ 
(Staats ſekretär Graf Poſadowſky im Jahr 1898.) 

„Alfons der Sechste von Spanien, ein weiſer König, rieth, 
die Zweige eines Baumes auszuſchneiden, nicht den Stamm zu 
fällen. Jeder geſcheite Landmann hackt, wenn er Holzbraucht, einen 
Aſt ab, hütet fich aber, die Axt an die Wurzel zu legen. Nur Wilde 
fällen den Stamm, um Früchte zu pflücken. Solches Handeln bes 
zeichnet das Weſen des Deſpotismus. Wird in einer Republik 
einem Bürger plötzlich ungemeine Macht eingeräumt, ſo entſteht 
eine Monarchie oder noch gewaltigere Machtballung. In der 
Monarchie haben Geſetze den Verfaſſungzuſtand geſchaffen oder 
fih ihm angepaßt und dieſer Zuftand ſchränkt den Monarchen ein. 
Die in der Republik einem Bürger anvertraute Uebermacht iſt 
vom Geſetz nicht vorgeſehen und verleitet den nirgends Einge⸗ 
ſchränkten noch leichter in Mißbrauch. Die Ausnahme von der 
Regel wird nothwendig, wenn die Staatsverfaſſung einen mit 
Uebermacht bekleideten Beamten fordert. Auf ſolcher höhe thr ons 
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ten in Rom die Diktatoren, in Venedig die Staatsin quiſitoren: 
furchtbare Gewalten, die, wiederum gewaltſam, den Staat in die 
Freiheit zurückwälzen. In Rom vertheidigten ſie die Bleibſel des 
Adels gegen das Volk. Das handelt unge ſtüm, nicht nach vors 
be dachtem Plan. Deshalb konnte die Diktatur nur kurze Zeit wäh⸗ 
ren; ſie ſollte das Volk einſchüchtern, nicht ſtrafen, und der für 
einen beſtimmten, vom Geſetz nicht vorgeſehenen Fall beſtallte 
Diktator durfte feine unbegrenzte Macht nur in dem begrenzten 
Gebiet dieſer einen Sache anwenden. In Venedig, wo die Inqui⸗ 
ſuion die Adelsherrſchaft vor den Adeligen ſchützen ſoll, hält diefe 
Einrichtung fih in Dauer; kann bedachtſam planen, die Ausfüh⸗ 
rung beginnen, vertagen, wieder aufnehmen. Die römiſche Diktatur 
droht faſt immer nur, ſogar den Bekennern eines Verbrechens; 
der venezianiſchen Inquiſition ift die Aufgabe geſtellt, ſchon an 
dem Verdächtigen die Staatsgewalt zu rächen. Der Umfang jeder 
Machtmuß im richtigen Verhältniß zur Friſt ihrer Geltung ſtehen. 
Dle meiſten Geſetzgeber haben gemeint, Macht dürfe ein Jahr 
nicht überdauern; kürzere Geltung wäre wider die Natur, längere 
brächte in Gefahr. In Raguſa wechſelt das Staatshaupt mit jedem 
Mond, die Beamtenſchaſt allwöchentlich, der Schloß hauptmann 
mit jeder Sonne. Das ift nur in kleinen Gemeinwe en möglich, wo 
kleine Leute durch das Uebermaß der Wacht leicht verderbt wür⸗ 
den. Die geſündeſte Arlſtokratie hat der Staat, in dem dermachtloſe 
Volkstheil ſo winzig und ſo arm iſt, daß die herrſchende Klaſſe 
kein Intereſſe daran hat, ihn zu bedrücken. Da Antlpater die Athe⸗ 
ner, die nicht zweitauſend Drachmen beſaßen, vom Stimmrecht 
ausſchloß, wählte er vom Möglichen das Beſte: die Entrechtung 
traf nur eine kleine Schaar und keinen in der Stadt irgendwie An- 
gel ehenen. Je dichter eine Ariſtokratie fih der Demokratie nähert, 
deſto beffer für fie; deſto ſchlimmer, je näher fie an die Monarchie 
rückt. Der übelfte Zuſtand ift da, wo der gehorchende dem befeh⸗ 
lenden Volkstheil auch wirthſchaftlich hörig ift: in der polniſchen 
Ariſtokratie iſt der Bauer des Edelmannes Sklave. Das Wort 
Einheit ift im politiſchen Leben zweideunig. Wahre Einheit fin⸗ 
den wir, wo alle Volksthelle, wie ſehr ihr Trachten uns ſonſt zu 
widerſtreben ſcheint, zum Zweck des Gemeinwohles zuſammen⸗ 
wirken, wie in der Muſik die Disſonanzen zum Geſammtakkord. 
In Staaten, die ganz von Anruhe erfüllt ſchienen, kann dennoch 
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innere Einheit fein: Harmonie, der das Glück, alfo der einzig halt⸗ 
bare Friede, ſich entbinden will. Gewaltherrſchaſt kann ſtets nur 
den Schein der Einheit ſchaffen, hinter dem Zwieſpaltklafft. Bauer, 
Krieger, Händler, Beamter, Edelmann ſcheinen einig, weil der 
Starke den Schwachen knebelt. Da iſt nicht Bürgerfriede, ſondern 
die Ruhe des Kirchhofes, in deffen Erde immer neue Leichen bes 
ſtattet werden. In Demokratien ſcheint das Volk zu thun, was 
ihm beliebt. Das ſieht aber nur ſo aus. Politiſche Freiheit offenbart 
ſich nicht in der Möglichkeit, zu thun, was Jedem beliebt. Ein 
Staat iſt eine von Geſetzen beherrſchte Geſellſchaft; frei iſt da, wer 
thun kann, was er wollen muß, und nicht gezwungen ift, zu thun, 
was er nicht wollen darf. Freiheit bedeutet: das Recht, alles vom 
Geſetz Erlaubte zuthun; dürfte ein Bürger vom Geſetz Verbotenes 
thun, fo wäre er nicht mehr frei: denn alle anderen Bürger häiten 
das ſelbe Recht. Menſchenart neigt, nach uralter Erfahrung, in 
den Wißbrauch erworbener Gewalt. Der Menſch geht bis an die 
Grenze Seiner Macht. Damit Mißbrauch der Gewalt unmöglich 
werde, muß Macht die Macht hemmen, eine die andere ein- 
ſchränken.“ (Montes quieu: L'esprit des lois.) 


Sonntag. 

Der neunzehnte Artikel des Friedens vertrages von San 
Stefano gewährte den Ruffen, zur Entſchädigung von den Krlegs- 
koſten, vierhundertzehn Millionen Rubel und erlaubte den Tür⸗ 
ken, denen die Summe unerſchwinglich war, die Schuld durch Ges 
bietshingabe zu tilgen; in Europa ſollten ſie die Bezirke Kilia, 
Sulina, Mahmudje, Iſaktſcha, Tultſcha, Matſchin, Babadagh, 
Hirſowa, Medjidje, Küſtendje (Konſtan za), die Deltainfeln und 
die Schlangeninſel abtreten. „Da Rußland nicht nach der Ans 
nerion dieſer Gebiete trachtet, behält es fih das Recht vor, fie 
gegen den 1856 abgetrennten Theil Beſſarabiens auszutauſchen, 
den im Süden der Thalweg des Kilia-Armes und die Mündung 
des Stary Stambul begrenzt. Die Theilung der Gewäſſer und 
Fiſchereirechte wird eine ruſſo- rumäniſche Kommiſſion binnen 
Jahresftiſt verfügen.“ In Berlin ſagt Andraſſy zu dem Kollegen 
Bratianu: „Für Beſſarabien führen wir keinen Krieg; und Rus 
mänien wird lächerlich, wenn es ſich den Beſchlüſſen des Kongreſſes 
widerſetzt.“ Mfo müſſen wir Beſſarabien verlieren? „Ja.“ Bis- 
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marck empfiehlt raſche Verſtändigung mit Rußland. Artile! 46 des 
Berliner Vertrages giebt, als Erſatz des im Pariſer Vertrag von 
1856 dem Ruſſenreich entriſſenen beſſarabiſchen Landes, den Rus 
mänen die zuvor genannten Bezirke ſammt einem Landſtück im 
Süden der Dobrudſcha. Vier Wochen nach dem Berliner Frieden 
ſchreibt Fürſt Karl an den Vater: „Niemand kann uns Achtung 
verſagen. Wir haben moraliſch und materiell ſehr viel gewonnen. 
Die vom Kongreß uns zugeſprochenen Diftrifte haben eine große 
Zukunft; ich hoffe, ſie in einigen Jahren in blühenden Zuſtand 
zu bringen. Konſtanza iſt ein ſchöner Hafen, der, wie die Eiſen⸗ 
bahn nach Tſchernawoda, von einer engliſchen Geſellſchaſt ange⸗ 
legt worden tft. Die Lage tft geſund; es giebt Seebäder und 
einige gute Hotels.“ Am dreißigſten Oktober 1879 ift er in Tſcher⸗ 
nawoda.„Waleriſch heben fich in dem dichtgedrängten Publikum 
die Geſtalten der Tataren in buntem Gewand, mit dem Turban 
ab; an der Seite ſtehen verſchleierte Türkinnen. In einem ſchö⸗ 
nen Salonwagen des Sonderzuges gehts, ziemlich ſchnel, an der 
Satarenftadi Medjidje vorüber, die mitten in Sümpfen liegt. Bald 
erblickt man das Meer und um Zehn iſt der Zug in Konſtanza. 
Der erſte Gang iſt, wie immer, in die Griechiſche Kirche, wo nach 
dem Tedeum noch eine Anrede an den „Befreier des Chriſten⸗ 
thumes vom Türkenjoch“ gehalten wird. Der Hafen hat nur die 
allernoth dürftigſten Einrichtungen und bietet noch keine Möglich⸗ 
keit für Handel und Schiffahrt größeren Stiles; trotzdem regen 
ſich in dem Fürſten Träume von künftiger Seemacht Rumäniens, 
während er von der Mole auf das bewegte grüne Meer hinaus- 
ausblickt, und weitausſchauende Pläne durchziehen ſein Haupt. 
Der nächſte Tag bringt hellen Sonnenſchein und damit auch die 
ganze Farbenpracht des Orients. Auf dem Markt halten Kamele, 
auf denen die Tataren der umliegenden Dörfer ſich und ihre Waare 
her gebracht haben. Faft zwanzig Jahre iſts, feit der Fürſt dieſes 
geduldige Laſtthier ſah. Er beſucht Kirchen und wohntauch im Bet⸗ 
haus der Karaiten, zwiſchen Teppichen und anderem reichen Wand⸗ 
behang, dem Gottes dienſt bei. Dieſe Judenſekte, die den Talmud 
verwirft und fih nur an die Heilige Schrift hält, hat in Konſtanza 
faſt fünfzig Anhänger, darunter den ruſſiſchen Konſul. In der 
hellen Mondnacht iſt Konzert, Illumination und Feuerwerk auf 
dem Boulevard Elifabeth. Das Meer ſplegelt den unruhigen fünft« 
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lichen Lichterglanz wieder, liegt aber weiter draußen träumerisch 
ruhig unter dem klaren Mondlicht: ein zauberhafter Anblick! In 
Tſchernawoda werden die Häufer und Getreideſpeicher der engs 
lichen Eiſenbahngeſellſchaft beſichtigt. Von dort gehts bei ange» 
nehm ſommerlichem Wetter nach Hirſowa.“ Im März 1880 wer⸗ 
den Braila, Galatz, Tultſcha und Konſtanza Freihäfen. Im Herbſt 
iſt Karl in Budapeſt, empfängt das ungariſche Miniſterium und 
erwidert dem Minifterpräfidenten Grafen Tiſza den Beſuch. 
„Tiſza zögert, den, Stern von Rumänien‘ anzunehmen, da er ſelbſt 
von feinem König nie einen Orden angenommen habe. Der Fürft 
bittet ihn aber, den Stern als Andenken zu betrachten; und be⸗ 
ſpricht dann mit ihm das Verhällniß Ungarns zu Rumänien; es 
möglichſt gut zu geſtalten, liege im Intereſſe beider Länder. Neun 
Jahre danach, als König, legt Karl den Grundſtein zu der Rieſen⸗ 
brücke, die zwiſchen Feteſchti und Tſchernawoda ihre mächtigen 
Bo genüber den Donauſtrom ſpannen und fo die Dobrudſchaenger 
dem Mutterland verbinden, zugleich aber auch den nächſten Weg 
von der Nordſee ans Schwarze Meer ſchaffen folte.“ (Wie alt ift 
der ſchöne Wahn, den ein Ha bdutzend Betriebſamer ſich heute pas 
tentiren laffen möchte!) „Schon 1870 hatte er mit Ali Paſcha über 
dieſe Verbindung (zwiſchen Glurgiuund Ruftfchuf) ſchriſtlich vers 
handelt. Im Jahr 1883 hatte die Kammer die Kredite für den Bau 
einer Brücke zwiſchen beiden Ufern bewilligt. Aber erft im Spät⸗ 
herbſt 1890 konnte der Grundſtein gelegt werden. Die Freude des 
Königs war um fo größer, als einheimiſche Kräfte das Werk voll. 
enden ſollten und konnten.“ Lang iſts her. Wenn Karl morgen wies 
derkäme, fände er Konſtanza und Tſchernawoda, wie die den Buls 
garen abgerungenen Dobrudfchatheile, in der Hand des Landes⸗ 
feindes und ſähe, wo ſeine Brücke ſich über die Donau wölbte, nur 
noch rauchende Trümmer. Ein großer Aufwand, ſchmählich, ward 
verihan. Rumänien glaubte, das Deutſche Reich fei lahm, Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn in Ohnmacht hingeſunken, Bulgarien zu glimpflichem 
Abkommen mit Rußland und deſſen Gefährten willig: deshalb 
ſchickte es ſein Heer, deffen ſchneller Anſturm im Bund mit den ruſſi⸗ 
ſchen Diviſionen demZarthumF Ferdinands und der Orientbahn ge- 
fährlich werden konnte, nach Siebenbürgen. Das konnte ihm, wenn 
Defterreih- Ungarn den Kampf aufgab, nicht entgehen. Die 
Rumänenſtrategie war bis heute der plumpſte Fehler des ganzen 
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Krieges, ein vom kühnſten Wunſch nicht erhoffter, und brachte 
uns einen Glücks zufall ohnegleichen. Wer die Mär ſpäter lieft, 
wird ihr kaum glauben. Rumänien konnte die Stun de frel wählen, 
in der es den Kampf beginnen wollte; ruhig (und mit Riefen» 
gewinn für Landwirthſchaft, Gewerbe und Handel) warten, bis die 
Hilfe der Großen ganz nah und ganz ſicher war. Iſt das arme, ge⸗ 
knechtete Volk von ämmerlingen und Boudoirſtrategen in die Irre 
verleitet worden? Die Genoſſenſchaar fingt ihm tröſtende Lieber. 


Montag. 

„Böſe Kunde: Die Deutſchen haben Konſtanza, Rumäniens 
einzigen guten Seehafen, genommen und wohl einen hübſchen 
Getreidevorrath dort gefunden. Wenn wir nach dieſem Trumpf, 
nach dieſer allen Genoſſen verſetzten Ohrfeige nicht das zu Rus 
mäniens Rettung Nöthige thun: wann wollen wir dann erkennen, 
in welcher Gefahr unſer tapferer kleiner Gefährte ſchwebt? Den 
Strauß ſpielen, dle Augen vor nahem Unheil ſchließen: Das nützt 
nicht. Seit faſt zwei Monaten wiederhole ich bis zur Ermüdung, 
der deutſche Generalſtab werde eine Million Menſchen oder an⸗ 
derthalb nach Rumänien werfen, weil Deutſchland, wenns nicht 
in dieſe Kornkammer einbricht, im Frühling von Hunger zu Ka⸗ 
pitulation gezwungen würde. Nur die Einfuhr aus Rumänien 
hat den Deutſchen, denen künſtlicher Dungſtoff und Hände zur 
Feldarbeit fehlen, bis her ermöglicht, mit enger geſchnalltem Leib⸗ 
riemen auszuhalten; fie find verloren, wenn ſie nicht in die rumä⸗ 
niſche Ebene eindringen, brauchen aber nicht geradezu Hunger 
zu leiden, wenn ſie über dieſen fruchtbaren Boden verfügen. Die 
vier Großmächte haben alſo nicht nur zu bedenken, daß Ehre die 
Rettung des von ihnen in den Krieg gedrängten Kleinſtaates for⸗ 
dert und daß ſie Grund haben, Rußland ſchleunig aus der Sperre 
zu helfen, ſondern auch, daß die ausgehungerten Deutfchen ſich in 
Rumänien den Bauch füllen würden und das Ende des Krieges 
dann unabſehbar wäre. Die Ruſſen ſind unſeren rumäniſchen 
Vettern die Nächſten. Haben fie genug Menſchen hingeſchickt, min- 
deſtens fünfhunderttauſend, und reicht ihr Muth, ihre Einſicht 
bis zu dem Entſchluß, die Offenſive gegen Lemberg und Kowel 
einſtweilen aufzugeben und Alles, was fie an Truppen und Ge⸗ 
ſchütz aufbringen können, in das bedrohte Land zu werfen? Was 
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läge uns an der Eroberung Galiziens, wenn wir fie mit der Vers 
nichtung Rumäniens bezahlen müßten! Wir können, wir Weſt⸗ 
ler, ſchnell, durchs Eismeer, Aerzte, Chirurgen, Offiziere, Schwer⸗ 
geſchütz, Munition nach Rumänien ſchicken, wo jeder halbwegs 
Gebildete Franzöſiſch ſpricht. Iſt der Hafen von Archangelſk zus 
gefroren, dann gehts über Kola und, nach ein paar Wochen, über 
die faſt fertige Eiſenbahn durch Rußland. Hilfe, die nicht, durch 
Langſamkeit, ſo lächerlich würde, können wir durch Verſtärkung 
der Saloniki⸗Armee leiſten. Sind die Bulgaren zertrampelt, dann 
tft den Rumänen wirkſam zu helfen. Sarrail muß aber die Men⸗ 
Ehre shlhahser 5 c hj w Hs un. Yi rE Dilgarcei hie» 
res zu umfaſſen und es aus feinen ſtark befeſtigten Stellungen zu 
jagen. An der Spitze unferer Regirung ſteht Einer, der vor den 
meiſten Anderen die Wichtigkeit des Zuges nach Saloniki vers 
ſtanden hat; wir beſchwören ihn, fih an die Nockſchöße der engs 
liſchen und italiſchen Miniſter zu hängen und fie nicht loszulaſ⸗ 
fen, bis dieſe Herren begriffen haben, daß Sarrall raſche Hilfe has 
ben muß und mit kleinen Menſchenpacketen nichts anfangenkann. 
Beim Tadel offenbarer Fehler darf man ſich jetzt nicht aufhalten; 
darf nicht den Kopf verlieren. Noch ift Anwiederbringliches nicht 
verloren. Konſtanza iſt eine ſchlimme Sache. Wir haben, in der 
erſten Kriegs zeit, aber noch ſchlimmere geſehen: Charleroi und 
Worhange! Wir ſind nichtdran geſtorben. Muth, Vettern in Ru⸗ 
mänien! Wir laſſen Euch nicht in Stich! Die Deutſchen melden 
ſechstauſend Gefangene; eine viel kleinere Ziffer, als wir gefürch⸗ 
tet hatten. Auf die Stimmung Frankreichs und ſeiner Verbün⸗ 
deten hat dieſer hölliſche Nahtriß aber übel gewirkt. Deutſche und 
Oeſterreicher werden neuen Muth ſchöpfen, Konſtantin und ſeine 
Leute ſich ſagen, daß ſie auf dem rechten Weg ſind. Wenns we⸗ 
nigſtens dabei bliebe! Doch ein geſchlazenes Heer kommt nicht 
leicht über einen großen Strom. Wenn Wackenſen, auf der Ferſe 
des Rumänenheeres, bei Tſchernawoda über die Donau kommt, 
ift Bukareſt hart bedroht. Und die deutſche Hauptmacht ift, unter 
Falken hayn, im Norden. Die zwei Hebel der Eiſenzange wollen 
offenbar Bukareſt in ihr Maul kneifen, während andere, noch pers 
borgene Streitkräfte von Ruſtſchuk oder Widin aus, vielleicht 
auch durchs Eiſerne Thor, in Rumänien einbrechen werden. Bes 
ſtürzt fragt der Haufe, woher die Deutſchen und ihre Bundes⸗ 


Die fieben Tage, 141 


genoſſen die für den Einfall nöthigen Leute nehmen. Nicht vom 
Mond herab. Ans liefert eine Jahresk aſſe 200000, ihnen faſt 
500000 Mann; die drei Jahrgänge 1916, 17, 18 uns 600 000, 
ihnen 1500000. Unſere Achtzehner werden noch nicht, ihre ſchon 
gedrillt; und Oeſterreich hat ſchließlich auch noch zweiundfünfzig 
Millionen Menſchen. Da ſprudelt, gar nicht ſpärlich, ein erſter 
Quell. Außerdem birſchen ſie eifrig nach allen Drückebergern und 
erſetzen hinler der Front vielfach Männer durch Frauen; 25000 
ſind, wie eine ihrer großen Zeitungen berichtet, allein in Eſſen für 
ins Feuer geſchickte Bergleute eingeſtellt worden. Und ihr General⸗ 
ſtab, der von Packetchen nichts hält, entblößteinfachjede Front, auf 
der er fidh in Vertheidigung beſchränkt, und ſchleuderteine ungeheu⸗ 
re Stoßkraft an die Stellen, wo er mit der Rieſenkeule dreinſchlagen 
will. Jetzt hat ers auf Rumänien abgeſehen. Da giebts was zueſſen. 
Drum mußers haben; mags noch fo viel koſten. Die Drohung ift fo 
verdammt deutlich, daß der ruſſiſche Generalſtab die Abſicht des 
Feldmarſchalls Hindenburg nun nicht mehr verkennen dürfte. Ir⸗ 
gendwoher meldet der Draht, Hindenburg p'ane einen großen 
Schlag gegen Petrograd. Welche Eſelei! Daß Petrograd diesmal 
Odeſſa heißt, kann ein Blinder mit dem Krückſtockertaſten. Der deut⸗ 
ſche Generalſtab hat grobe Fehler gemacht; jetzt aber können die 
Generalſtäbe unſerer Genoſſenſchaft von ihm Entſchlußkraft und 
Offenſivgeiſt lernen. Wird auch an der Somme und anders 
wo die Stunde verwegener That ſchlagen? Bis diefe Glocke ers 
tönt, muß die glanzvolle Wiederaufnahme der Schlacht vor Vers 
dun, die Eroberung von Douaumont, die Einbringung von 3500 
deutſchen Gefangenen uns dle Bitterniß der leidigen Konſtanza⸗ 
Geſchichte ein Bischen verſüßen. Daß die Deutſchen aber auch 
Tſchernawoda ſchon haben, erneut und hitzt unſere Wuth. Und 
Falkenhayns Armee hat wieder zwei Päſſe beſetzt und kann die Ab⸗ 
hänge beſchreiten, die von Kronſtadt und Hermannſtadt nach Bu⸗ 
kareſt führen. Den Rumänen gehts genau ſo ſchlimm wie uns im 
Auguſt 1914, nach Charleroi, Mohange, Maubeuge: wer denFran⸗ 
zoſen dieſe traurige Wahrheit hehlt, iſt ein Schelm. Da uns aber das 
eigene Elend nicht den Kopf verdreht hat, werden wir auch Rumä⸗ 
niens wegen nichtüberſchnappen. Unſere Hoffnung, daß da unten 
noch nicht Alles verloren ſei, wurzelt in feſtem Grund. Unſere Vets 
tern haben nicht die in zwei Kriegsjahren von den Deutſchen errun⸗ 
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gene Uebung, ſind aber ſtramme Kerle, haben, nach zwei Monaten, 

die Lehrlingszeit hinter ſich, franzöſiſche und ruſſiſche Offiziere vor 
ihrer Front. Sie werden, wie wir an der Marne, auf die Beine fallen. 

Die find feſt und halten gewiß, bis die Ruſſen imSchwarm Beiſtand 
leiſten. Bruſſilows Heer kommt nicht mehr vorwärts, feit die Nu⸗ 
mänen fechten; ſicher hat er ihnen Hilfe geſchickt. In einemLand, dem 
Frankreichs oder Deutſchlands Schienennetzfehlt, geht der Trans⸗ 
port von Mannſchaſtund Geſchützlangſam. Lange kanns aber nicht 
mehr dauern „Wenn Rußland die Zerſchmetterung Rumäniens zu⸗ 
läßt, verſtopft es fih den Weg nach Konſtantinopel und öffnet dem 
Feind die Straße nach Odeſſa. Auch wir Weſtler ſind nicht macht⸗ 
los: wir können und müſſen Sarrails Armee ſo ſtärken, daß er 
vorzuſtoßen vermag. Nach ſolcher Stärkung hat, im Hinblick auf 
Rumäniens Eintritt in den Krieg, ein mir ſehr naher einfältiger 
Civiliſt feit einem Jahr fich die Kehle heifer geſchrien. Noch iſts 
nicht zu ſpät. Daß unſere Reiter weſtlich von Monaſtir mit den 
italiſchen in Fühlung gekommen find, ift ein autes Vorzeichen: 
Rom begreift alſo, daß der Bulgare raſch feine H aue erhalten muß. 
Außer dem Oberſt Rep ington und Herrn Clemenceau ſieht auf 
unſerer Erde nachgerade Jedermann ein, daß fürs Erſte die Bale 
kanfront noch wichtiger iſt als die ar glo⸗franzöſiſche. Letzter Troſt 
im Gram über Rumänien: der deutſche Generalſtab hat, um alle 
erlangbaren Kräfte auf den Balkan zu werfen, die anderen 
Fronten verdünnt. Seine Kühnheit ift großartig und verdient Bzw 
wunderung; antwortet man ihm aber, wie ſichs gebührt, fo kann 
er dieſe faſt blinde Tollkühnheit, bei uns und auf der Stalerfelte, 
noch bitter büßen. Mackenſens Dobrudſcha . Schlag ift nicht von 
Pappe. Da wir aber ſeit drel Monaten an der Somme und erſt 
geſtern wieder vor Verdun Die Deutſchen das Staunen gelehrt 
haben, dürfen wir in geduldigem Vertrauen warten, bis auch 
Papa Joffre tüchtig dreinſchlägt.“ (Genoſſe Herve in La Victoire. 
Wo nebenbei, gemeldet wird, daß die Rumänen vor ihrem Ab ug 
aus Konſtanza alles geſtapelte Getreide und Petroleum ins 
Meer verſenlt haben. Und wo Herr Cheradame dem armen Res 
pington wie der Lehrer einem verſchlafenen Lümmel das Ohr— 
läppchen zwickt. Die Berichterſtattung des Oberſten wimmele von 
Fehlern, ſeine Welsſagung werde vom Ereigniß niemals beſtätigt 
und er verſchleppe die Oeffentliche Meinung auf Irrpfade. Sad- 
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grob. Warum nicht? Herr Wickham Steed, der in den Times die 
internationale Politit leitet, hat die Franzoſen ja laut gemahnt: 
„Redet von der Leber weg! Seid nicht zu höflich! Wir ſchulden 
einander Wahrheit. Beide Völker brauchen offene, ungeſchminkt 
freimüthige, im Nothfall ſogar grobe Rede.“) 

Die kräftigſten Lungen rufen Troſt durch die Lande. „Unſere 
tapferen Gefährten haben mit einem Hieb beinahe alles ſeit dem 
ſechs undzwanzigſten Februar verlorene Gelände zurückgewon⸗ 
nen. Der verblüffende Sieg bei Douaumont wiegt zwar den Fall 
von Konſtanza nicht völlig auf, mindert aber das deutſche Ans 
ſehen und warnt den Feind vor neuer Schwächung ſeiner Weſt⸗ 
linie. Verdun ſendet den bedrängten Rumänen die Botſchaft: 
Bleibet, um jeden Preis, ſtandhaft, bis die Stun de des Triumphes 
ſch'ägt!“ (The Times.) „Das Opfer der Dako⸗Lateiner war nicht 
fruchtlos; unſer Kraftaufwand in Weſt nicht geringer als die 
Wucht des Feindes in Oft. Auf dem Weg nach Konſtantinopel 
und Sofia durften wir Beſſeres hoffen. Schon aber ift das dort 
erlebte Leid nutzbar geworden; ſchon hat es zu Sieg mitgewirkt. 
Vorſtoß und Ablenkung in den Orient ſind, wie Vernunft und 
Geſchichte lehren, die Bürgen endgiliigen Sieges. Wir hatten 
Douaumont zweimal, dreimal verloren und wiedergewonnen; 
nun flattert dort abermals unfer Dreifarbentuch. Rumänien tritt 
in den Krieg ein, Deutſchland muß, um Oeſterreich und Bulgarien 
zu retten, einen Fronttheil verdünnen: und mit Blitzes ſchnelle nützt 
unſere Heeresleitung den Raum zur Handlungfreiheit.“ (Herr 
Maurras in L. Action Française.) „Die ſtärkſte Feſte des Haupt⸗ 
feindes: ſo nannte der Kaiſer im Februar Verdun. Sie ſteht noch. 
In Rumänien nehmen die Deutſchen neue Pfänder. Doch ſie 
meinten, mit dieſem Land leicht, ſpielend fertig zu werden, und 
ſehen ſich nun in harten Kampf gezwungen. Sie glaubten, der 
Weg nach Konſtantlnopel liege offen vor ihnen: und müſſen nun, 
ihn offen zu halten, in Makedonien, in den Karpathen, in der 
Dobrudſcha kämpfen. Müſſen in Oft die Kraft verzetteln, die 
ſie in Weſt gemächlich zu ballen hofften. Wenn wir die in un⸗ 
ſerem Lothringen ſiegreichen Kämpfer rühmen, dürfen wir die 
nicht vergeſſen, die ihnen, durch die Spaltung der deutſchen 
Wehrmacht, den Sieg erleichtert haben. Rumäniens Fehler 
war, daß es gegen Heſterreich⸗ Ungarn, nicht gegen Bulgarien, 
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vorging. Aber Rußland verläßt den ſchmächtigeren Gefährten 
nicht. Der große deutſch ruſſiſche Zweikampf, deffen Walſtatt ſich 
im vorigen Jahr von der Oſtſee bis in die Karpathen ſtreckte, wird 
zwiſchen den Karpathen und dem Schwarzen Meer weiterwüthen. 
Auf der Straße nach Konſtantlnopel, wie zuvor auf der Straße 
nach Moskau, meſſen Germanen und Slawen die Kräfte. Wie 
in wilder See Wellenberg und Waſſerthal, ſo wechſeln in unge⸗ 
heurem Ringen die Launen des Glückes. Deutſchlands Angreifer» 
wuth gegen Rußland wird auf neuer Front fühlbar. Von allem 
Ereigniß der letzten Tage iſt dieſes das wichtigſte. Und es hat 
uns mit neuem Band an den ruſſiſchen Freund geknüpft.“ (Herr 
Herbette in L'Écho de Paris.) Aus dem Blatt der Sozialiſtenfraktion 
ſchallt nicht Fanfare. „Wenn die Ruffen nicht große Maſſen hin» 
fenden, ift der Vormarſch des deutſchen Heeres wahrſcheinlich. 
Das ruſſtſche Rieſenreich ſcheint für die vom Schwarzen Meer 
beſpülten Provinzen nichts zu fürchten. Und doch brauchen die 
Deutſchen, Bulgaren, Türken nur dreihundert Kilometer noch zu 
durchſchreiten: dann ſtehen fie vor dem Gouvernement Cherſon 
und bedrohen die große Induſtrie⸗ und Handelsſtadt Odeſſa.“ 
(L Humanité.) Laut murrt nur Herr Clemenceau. „Die Marne ift 
ein Wunder. Verdun iſt auch eins. Damit würde ich mich 
gern begnügen, wenn nicht allzu bekannt wäre, daß Wunder nur 
Dem nützen, der ſich ſelbſt zu helfen vermag. Nicht durch beredte 
Großmäuler iſt Douaumont zurückerobert worden, ſondern durch 
das unwiderſtehliche Heldenthum namenloſer Franzoſen, deren 
Führer in einem von ihnen, wie ſchon allzu oft geſagt worden iſt, 
nicht vorbereiteten Krieg Erfahrung hart gehämmert hat. Von dem 
ſchönen Sieg iſt aber noch weit bis ans Ende. Bei elenden Pa⸗ 
radeſtücken dürfen wir uns nicht aufhalten, ſondern müſſen, ſo gut 
wirs können, wle unſere lieben Haarigen handeln, die an der 
Marne nicht bedachten, welche Kette ſie aus Charleroi an den 
Ourcq geſchleift habe. Aus dem heftigſten Weſtkampf find wir in 
den Orient abgeſchweift, ohne zu fragen, ob dadurch nicht Probleme, 
die zuvor als unlöslich galten, in ungeahnte Maße geweitet wür⸗ 
den. Das Werk unſerer Diplomaten und Strategen müffen wir 
nehmen, wie es ift. Ich wagen nur, zu fürchten, daß die Wunder 
von der Marne und von Verdun ſich an der Donau nicht wieder⸗ 
holen werden; denn die Sehnſucht nach Sieg genügt nicht, ihn zu 
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ſichern. Da wir niemals gefragt haben, weshalb es vor Verdun 
eine Weile nicht recht ging: dürfen wir von der aus dem Orient 
geholten Erfahrung Nutzen hoffen? Ich wills glauben; wir kön⸗ 
nen ja nicht die Fähigkeit zu ernſter Ueberlegung ganz verloren 
haben. Ein Wunder wird da unten nur werden, wenn wir ſtark 
genug ſind, es zu erwirken. Die erſte Vorbedingung dazu iſt: nüch⸗ 
terne Erkenntniß des Kriegs ſtandes. Jetzt ift nicht mehr Zeit, die 
Hoffnung auf Wochenweide zu führen. Wir brauchen Wahrheit; 
auch ſolche, die uns nicht ſchmeckt.“ (L Homme Enchaine.) 


Dinstag. 
„Schön iſt der Friede! Ein lieblicher Knabe, 
Liegt er gelagert am ruhigen Bach; 
Und die hüpfenden Lämmer grafen 
Luſtig um ihn auf dem ſonnigen Naſen. 
Süßes Tönen entlockt er der Flöte 
Und das Echo des Berges wird wach; 
Oder im Schimmer der Abendröthe 
Wiegt ihn in Schlummer der murmelnde Bach...“ 


„Solches Gewinſel reizt zu Vergleich mit Tagen, wo es noch 
richtigen Kaffee mit Milch, mit Sahne und Zucker gab, eine Ente 
drei, eine Gansleber knapp eine Mark koſtete und drei Bücklinge 
für fünfundzwanzig Pfennige zu haben waren. Murmelnder 
Bach, lieblicher Knabe mit Flöte und Lämmlein: Das geht jetzt 
nicht. Das weckt Erinnerung, die auf die weiteſten Kreiſe erbitternd 
und aufreizend wirkt. Was heißt denn überhaupt Knabe? Wenn 
Einer Schafe anflötet, kann er auch im Feld Abendröthe, mit 
allem Komfort neuer Kriegszeit, genießen. Auch DU, mein Sohn 
Brutus? Meinetwegen: Manfred; und Chorführer in Weſſina. 
Jacke wie Hoſe. Unabkömmlich iſt der Bengel nur, bis ihn der 
Corpsführer am Wickel hat. Wir haben hier nicht die ewigen 
Rechte der Kunſt, die Würde der Dichtung und andere Seelen⸗ 
konſerven zu wahren, ſondern die militäriſche Sicherheit. Schiller 
oder Wippchen: wer vorzeitige Sehnſucht nach ſchlaffem Frieden 
weckt, lähmt den Willen zum Durchhalten. Solche Flaumacherei 
zu hindern, ſitze ich hier. Dem Cenſor, der ſo ſpräche, dürfte ein Ges 
rechter nicht grollen; zornig nur wider den nach dem Inbegriff 
des Geſetzes Verantwortlichen ſich aufbäumen, der, ſich zu ent⸗ 
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bürden, dem Schwert die Macht über den Geiſt zuſprach. Wem 
frommt der in jedem Vierteljahr unter Wallots Kuppel aufge⸗ 
wärmte Schwatz über Belagerungzuſtand, Schutzhaft, Cenſur? 
Den Schwätzern (deren Mancher in die wohlerworbene Glorie 
des, guten Redners“ ragt). Die dünken fic ſelbſt und den in Nade 
denken niemals eingewöhnten Nachbar vielleicht muthige Wag⸗ 
hälſe, weil fie Offiziere, abweſende. hier wehrloſe, wie den dümm⸗ 
ſten Schlingel ausgezankt haben. Dröhnende oder ätzende Rede, 
ſchallende Heiterkeit, ſtürmiſcher Beifall: Alles verhallt; und am 
nächſten Morgen iſts, wie es am vorigen Abend war. Schlimm; 
und der deutſchen Sache höchſt gefährlich. Ein Ziel, das nur der Ge⸗ 
blendete wählen konnte: ſechzig Millionen Menſchen ſollen über 
große und kleine Gegenſtände eines Sinnes ſein oder ſcheinen. Den 
Schein erwirkt das Verbot, den wichiigften Fragen öffentlich Ant- 
wort zu ſuchen. Keine Beleuchtung alter Fehler, die immer noch 
Unheil zeugen, keine Prüfung des Kriegsurſprunges züber die An⸗ 
wendung der Wehrmittel (Unterſee, Luft, von der Chemie gelieferte 
Waffen), über Neutralenrecht, Dauer, nützlichen oder geſährden⸗ 
den Ertrag des Krieges, Schwachheit der Freunde und Seelen⸗ 
wandel der Feinde, drängendes Bedürfniß des Kriegers, des 
Bürgers, Umpflügung der Geſellſchaft, Umſtimmung der Weibheit 
darf nicht in Freimuth geredet, geſchrieben werden. Beträchtliches 
wäre ohne ſo traurigen Zwang anders geworden; und längſt 
ein internationales Geſpräch entſtanden, für das kein Regirender 
läſtige Verantwortung trüge und deſſen Ergebniſſe jeder drum, 
als für das Reich belanglos, ablehnen könnte. Auf deutſcher Erde 
iſt nicht Aufruhr, ſteht nicht in Waffen der Feind. Der ſagt ſelbſt 
nicht, daß er unſeren Boden heute und morgen bedrohe. Der Bela⸗ 
gerungzuſtand iſt nicht nöthig. Nicht nöthig, daß der ſiebenzigjähri⸗ 
ge Dr. Mehring, ein Mann von anſehnlicher Wiſſenſchaft und 
Schreibkunſt, als Verdächtiger eingeſperrt, die im Geiſtungemein 
begabte Frau Luxemburg in Oede verbannt, harmloſen, in Sirius⸗ 
ferne von aller Politik lebenden Leuten der Poſteinlauf durch⸗ 
ſtöbert und dadurch Tage lang verſpätet, eine ſittſame Genoſſin, 
weil ſie ein Flugblatt weitergegeben hat, zu Huren ins Kittchen 
geſetzt wird. Wer iſt ſchuldig? Nicht der Offizier, der den Dienſt 
im Generalkommando eben ſo gewiſſenhaft thut wie im Feld 
und felten unklüger ift als Einer aus dem Dutzend der Geheim» 
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räthe und Abgeordneten. Zu Gehorſam und Befehl ift er, nickt 
zu Verhandlung und Perſonenausleſe, erzogen; und hat die 
Weiſung, den Menſchen, der, mit der Feder oder gar auf dem Leip⸗ 
ziger Platz, den Frledensſchluß herbeiwinken will, als einen dem 
Gemeinwohl ſchädlichen Kunden zu packen. Da Sterbliche langs 
wierige Allmacht kaum je unbeſchädigt vertragen und zum Weſen 
militäriſcher Befehlshaber gehört, daß ſie Irrthum niemals be⸗ 
kennen dürfen, ſchwillt allmählich der Mißbrauch. Schuld aber 
wohnt bei der Verantwortlichkeit. Deren Träger iſt der Kanzler 
des Deutſchen Reiches. Aus feinem Haus kamen die, Richtlinien“ 
und gewichtigſten Verbote. Von ihm muß das Parlament, das 
die Sache ernſt nimmt, Rechenſchaft fordern; ihm, wenn er Unge⸗ 
bührliches heiſcht, Mitarbeit und Gehalt weigern (und, nebenbei, 
mit würdiger Strenge die Angeberei Erbärmlicher abwehren, die 
für ſich Freiheit, für den anders Wollenden Galgen und Rad 
erzetern möchten). Was wir bis geſtern ſahen, war breitgetretener 
Quark. Wir wollen, daß Recht, fet es auch nur aus Zufallsgeſetz 
erwachſenes, herrſche, der ſaubere Menſch anſtändig behandelt, 
der nur in Freiheit regſame Geiſt in die Arbeit für Deutſchlands 
Sache zugelaſſen, nicht an jedem Wort gedeutelt noch jeder Eigen⸗ 
finn bemäkelt werde. Wir wollen aus dem Munde von Excellen⸗ 
zen, die nur der Titel, nicht die Leiſtung, auf ragende Höhe hob, 
nicht noch einmal hören, daß es in Frankreich und England, mit 
Kriegs zuſtand und Cenſur, viel ſchlimmer als bei uns fet und in 
Paris und London das Parlament (deffen Mehrheitaus ſchuß 
regirt) von internationaler Politik weniger erfahre als in Berlin. 
Denn ſolche Angabe zeugt von erſchreckender Unkenntniß erweis⸗ 
licher Thatſachen. Wir fordern Wahrhaitigkeit und in feſtem 
Wiſſensgrund vorbedachte Rede; fogar von einem Staatsſekrelär, 
der ſchon drei Aemter durchfröſtelt hat, den Ton mitleidiger Men⸗ 
ſchenſeele. Nur der Wille bändigt den Willen. Das kräftigſte 
Heer, ein fleckloſes, darf, mit dem Hirn ſeiner Führer, niemals die 
Politik eines Staates beſtimmen. Sonſt gleitet dieſer Staat in das 
Berhängniß des Militarismus, in Lebensgefahr; ſonſt zwingt 
die Waffe den Geiſt in Gehorſam und bietet alle Volkskräfte für 
den Nothfall auf, der ihr unvermeidlich ſcheint und dem vorzu⸗ 
beugen doch, in Frieden und Krieg, der Staatsmann berufen iſt. 
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Mittwoch. 

Auf der Fahrt in feinen dritten Krieg (den dritten deutſchen, 
der, freilich, auf Frankreichs Erde ausgekämpft werden mußte) 
hörte Bismarck einen General des Großen Hauptquartiers jus 
beln, diesmal fet die Ausſchaltung der läſtigen Clviliſten feft be» 
ſchloſſene Sache. Strategie wollte die Politik ducken. Aber der 
Staatsmann ließ die wuchtigſte und blankſte Wehrmacht aller 
Geſchichte nicht in Militarismus ausarten. Der lebt und ſtirbt 
mit dem Glauben, daß zum Austrag eines Völkerſtreites nur der 
Waffenkampf das taugliche Werkzeug, jedes andere unnützlich, 
unwürdig ſei, und erzwingt in allen Hauptbezirken ſtaatlichen Les 
bens dieſer Meinung den Vortritt. Des Slrategen Pflicht ift die 
Rüftung zu neuem Krieg; im Bann dieſer Pflicht kann er einen 
durch Verſtändigung bewirkten Frieden, der ein Staats ſyſtem um⸗ 
ſtürzt und ein wehrhaftes Vot in Friedensvorſtellung ſänftigt, 
mehr fürchten lernen als Niederlage, die ein der Lebensfunkllon 
oder dem Selbſtgefühl unentbehrliches Glied aus dem Reichsleib 
reißt und die verſtümmelte Macht nöthigt, der Wlederherſtellung 
ihres Körpers und ihres Anſehens jedes Opfer von Blut und 
Gut zu bringen. Mehr fürchten: nicht, weil er Barbar, ſondern, 
weil er, als Kriegstechniker, in den Zauberkreis einer Berufs⸗ 
arbeit eingebannt iſt, die in der Stunde drängender Gefahr nicht 
mehr erſetzt, kaum noch ergänzt werden könnte. Löſt er ſich unge⸗ 
ſtüm aber aus dieſem Kreis, dann entweicht ihm die Kraft der Weihe 
und er ſinkt ins ſchwanke Moor der „politiſirenden Generale“. 
Das Schwert ſei des Hirnes Werkzeug, der Feldherr des Staats⸗ 
mannes Gehilfe. Und wer das Schwert ein verroſtetes, neuer 
Menſchheit nicht mehr würdiges Werkzeug ſchilt, gelte nicht des. 
halb ſchon als eine lumpige Schneiderſeele. Da jeder Tag die Er- 
kenntniß breitet, daß zu gedeihlicher Endung des Grauſes Kriegs⸗ 
mittel nicht genügen, befiehlt Nothwendigkeit, uns, Alle, wieder 
in Vernunft, die Wurzelſcholle der Politik, zu gewöhnen. Engs 
land hat ſich zur Annahme eines Schiedsrichterſpruches bereit 
erklärt. Bleibt Deutſchland ſtumm, ſo wird es ſchlechten Gewiſſens 
verdächtig. Der Kanzler wird ſprechen. Zu den Völkern der Erde, 
nicht zu Kanzleien und Parteien. Durch die That einer aus großem 
Herzen geborenen, von aller Schlacke des Haders geläuterten Rede 
würde ſein Fehlen geſühnt und er wäre, im Morgenroth verjüng⸗ 
ter Menſchheit, unüberwindlich. Wann? Die Woche iſt tot. 
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